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Einleitung

Musikalische Interpretation spielt in den breit gefächerten Diskursen um Wagners 
Werk und seine Rezeption seit jeher eine untergeordnete Rolle. Die Gründe dafür 
sind vielfältig. Blickt man auf die 150-jährige Geschichte der Bayreuther Fest-
spiele, so ergeben sich zumindest einige Anhaltspunkte. In ihren frühen Jahren, als 
sich die Festspiele unter der Leitung von Cosima Wagner als Institution festigten, 
stand eine ideologische Ausrichtung im Vordergrund. Szenische und musikalische 
Einstudierung waren einer strengen Kodifizierung unterworfen. Von Interpreta-
tion konnte und durfte nicht die Rede sein. Diese Grundhaltung setzte sich lange 
fort. Das ›Werk‹ Wagners galt als konstante und überzeitliche Größe, zu der die 
musikalische Einstudierung beizutragen hatte. Variabel war nach diesem Verständ-
nis allenfalls die Szene, der man eine Anpassung an sich verändernden Zeitge-
schmack zubilligte. So erstaunlich das zunächst klingen mag: An dieser Haltung 
änderte sich 1951, als die Festspiele nach dem Zweiten Weltkrieg wiedereröffnet 
wurden, wenig. Vielmehr erwies sich die Haltung als Basis dafür, dass der Szene 
nun ein besonderes Gewicht und eine besondere Innovationskraft zukommen 
konnten. Das sogenannte Neubayreuth definierte sich wesentlich über die Insze-
nierungen Wieland Wagners; die musikalische Interpretation blieb aufgrund 
zahlreicher Dirigentenwechsel uneinheitlich und ließe sich allenfalls an einer be
stimmten Generation von Sängerinnen und Sängern festmachen, deren Wirken 
sich wiederum wesentlich über die Szene definierte. Mit den gesellschaftlichen 
Umbrüchen der 1970er Jahre wurden die Wagner-Festspiele mehr denn je zum 
Austragungsort politischer und sozialer Spannungen. Das reichte bis zu hand-
festen Skandalen, die fast stets von der Szene ausgelöst wurden. Auch nach der 
Jahrtausendwende, als das umkämpfte Regietheater abgeebbt war, blieben die 
Neuinszenierungen im Mittelpunkt der Diskussion.

Die Programmatik der Festspiele hat daran wesentlichen Anteil. Die Konzen
tration auf einen Kanon von zehn Bühnenwerken und eine Neuinszenierung pro 
Jahr (wobei Der Ring des Nibelungen stets als Werk-Einheit galt) lenkte das Interesse 
zwangsläufig auf szenische Innovationen. Was als neu galt, wurde nur in seltenen 
Fällen im Kontext musikalischer Interpretation diskutiert. Im Gegenteil galten 
Kontinuität und Seriosität des musikalischen Geschehens vielfach als Gegenge-
wicht zu szenischen Wagnissen. Außerhalb Bayreuths lief und läuft die Entwick-
lung bis heute nicht wesentlich anders ab. Die Folgen sind enorm. Nicht nur der 
mediale Diskurs kreist vornehmlich um die Szene – anders als bei den Händel-
Festspielen in Göttingen, Halle und Karlsruhe, die sich wesentlich über musikali-
sche Neuansätze definieren, oder in Aix-en-Provence und Salzburg, wo Mozart-




